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Bild einer böſen Ehe. 


Will Er ſauer, will Sie ſuͤß; | Will Er Suppe, will Sie Brocken; 
Will Er Mehl, ſo will Sie Gries; | Will Er Strümpfe, ſchreit Sie Socken! 
Schreit Er Hu! ſo ſchreit Sie Ha! Sagt Er Ja, ſo ſagt Sie nein — 
Iſt Er dort, ſo iſt Sie da. | Trinkt Er Bier, fo will Sie Wein. 


Will Er eſſen, will Sie trinken; | Will Er Dies, fo will Sie Das; 
Will Er gehen, muß Sie ſchminken; | Singt Er Alt, jo fingt Sie Baß; 
Will Er rechts, ſo will Sie links; | Steht Er auf, ſetzt Sie ſich nieder; 
Sagt Er Zeiſig, ſpricht Sie Fink. | Schlägt Er gar, beißt Ste ihn wieder, 


Will Er Schritt, ſo will Sie Trott, 
S iſt ein Leben, helfe Gott! 


— — — 
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Der Pfefferkuchen : Degen. 
(Beſchluß.) 


Von dieſem Tage ſchreibt ſich die berühmte Fre undſchaft 
her, welche achtzehn Jahre lang zwiſchen Napoleon, 
dem jungen d'Avranges und Alexander Berthier beſtand. 
Vielleicht trug auch die Erinnerung an jenen Pfeffer⸗ 
kuchen⸗Degen dazu bei, daß das Schwerdt des Vice⸗ 
Connetable von Frankreich in Marſchall Berthier's 
Hände gelegt wurde, der freilich deſſen ganz würdig 
war. Was Talma betrifft, ſo weiß Jeder, mit welchem 
Wohlwollen und welcher Großmuth der Kaiſer ihn im⸗ 
mer behandelte. Indem Napoleon mehr als einmal 
feine Schulden bezahlte; trug er jene Anleihe ab, wel⸗ 
che er einſt im Kapuziner-Garten, zur Bezahlung der 
Pfefferkuchen⸗Krämerin, bei dem großen Schauſpieler 
eingegangen war. Jetzt aber wollen wir uns 19 Jahre 
ſpäter, in den Anfang des Jahres 1813 hin verſetzen. 


An einem Sonntag im Monat März 1813; unge⸗ 
fähr ſechs Wochen vor der Abreiſe des Kaiſers zu je⸗ 
nem traurigen ſächſiſchen Feldzuge, der mit dem großen 
Ungkiet bei Leipzig ſchloß, muſterte Napoleon im Tuil⸗ 
lerieuhofe die Truppen, welche am folgenden Morgen 
zur großen Armee abgehen ſollten. So große Begeiſte⸗ 
rung auch die bloße Gegenwart des Kaiſers ſtets unter 
den Truppen erregte, ſo ließ er doch diesmal, um die 
patriotiſchen Geſinnungen noch zu ſteigern und anzuſpor⸗ 
nen; den König von Rom herbeibringen, nahm ihn in 
ſeine Arme, ging mit ihm durch die Reihen und zeigte 
den Soldaten feinen Sohn. Da bemächtigte ſich derfel- 
ben eine Art Taumel, der ſich durch Vivats und Be⸗ 
theuerungen kund that, deren Aufrichtigkeit man nicht 
bezweifeln konnte, weil man ſich leicht überzeugte, daß 
alle dieſe Ausrufungen aus dem Herzen kamen. Napo⸗ 
leon war aufs tiefſte ergriffen und kehrte nach feinem 
palaſte in einer Gemüthsſtimmung zurück, die mancher 
Höfling zu ſeinen Gunſten geſchickt zu benutzen wußte. 
Judem er die große Gallerie durchfchritt, in der ſich 
alle bürgerliche und militairiſche Notabilitäten verſam— 
melt hatten, liebkoſte er ſeinen Sohn, bedeckte ihn mit 
Küſſen, und machte alle Umſtehende auf die frühe Ent- 
wickelung des Kindes aufmerkſam. „Er hat gar keine 
Furcht bezeigt,“ ſagte freundlich der Kaiſer zu einigen 


Offizieren, bei welchen er ſtehen blieb; „der Kleine 
ſchien zu errathen, daß alle dieſe Tapferen, denen er 
gezeigt wurde, die Freunde ſeines Papas wären.“ — 
Dann unterhielt ſich Napoleon mit allen, die ſich in 
feine Nähe drängten, kniff dabei ſanft die Nafenfpige 
des Kindes, das er auf dem Arm behielt, und zupfte 
an den blonden Haarbüſcheln, die aus dem Mützchen 
von grünem Sammet mit goldenen Sternen hervorguckten. 


Als er ſeinen erſten Baumeiſter unter einigen Mit⸗ 
gliedern des Inſtituts ſtehen ſah, wandte er ſich zu ihm 
und redete ihn heiter an: „Nun, Herr Fontaine, denken 
Sie auch an den Palaſt unſers Königs von Rom? 
Macht der Bau gute Fortſchritte?“ — Ehrerbietig ver⸗ 
neigte ſich der Baumeiſter zum Zeichen der Bejahung. 
„Mein Sohn ſoll ihn in Zukunft bewohnen,“ fügte 
Napoleon hinzu, blickte auf den Kuaben mit dem ganzen 
Stolz der väterlichen Zaͤrtlichkeit und reichte ihn dann 
feiner Erzieherin. Da er ihn mit unſicherem Schritt 
die lange Gallerie hinuntergehen ſah, furchte er die 
Stirn, und als der Thürhüter die Flügel hinter dem 
jungen Prinzen ſchloß, ſeufzte Napoleon und murmelte 
leiſe vor ſich hin: „Ja, ja! ... wir bauen Dir einen 
ſchönen Palaſt ... und wenn wir diesmal unterliegen 
ſo wirſt Du vielleicht nicht einmal eine Hütte beſitzen.“ 
Dieſe Worte des Kaiſers ſind um ſo merkwürdiger, da 
ſie faſt ein prophetiſches Anſehen gewannen. Doch 
nahm ſein Geſicht bald wieder einen heiteren Ausdruck 
an, und nun begann er, was er ſeinen Umgang zu 
nennen pflegte. 


Nach jeder großen Parade verſammelten ſich bekannt⸗ 


lich alle Ober- Offiziere und die Oberſten der Regimen⸗ 


ter, welche vor dem Kaiſer die Revue paſſirt waren, in 
der Gallerie, und hier ſprach Napoleon entweder Lob 
oder Tadel gegen die Befehlshaber aus, deren Unterge⸗ 
bene gut oder ſchlecht manövrirt hatten. Dieſes Mal 
hatte er Jedem nur Angenehmes zu ſagen. Zu dieſem 
äußerte er: „Ich wünſche Ihnen Glück zur Auswahl 
der Leute, aus welchen Sie Ihre Elite - Compagnien 
gebildet haben;“ zu einem Andern ſprach er: „Ihre 
Offiziere und ich, wir haben uns auf ſo manchem 
Schlachifelde geſehen;“ dann zu einem Dritten: „Ihre 
Pferde ſcheinen von demſelben Muthe wie Ihre Reiter 
beſeelt zu fein; das iſt ein Zeichen von glücklicher Bor 
bedeutung.“ Plötzlich wurde er am Ende einer Gallerie 
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einen jungen Küraſſier » Oberften gewahr; ſogleich eilte 
er auf ihn zu, und blieb vor ihm mit freudeſtrahlendem 
Antlitz ſtehen. — „Guten Tag, Oberſt d'Avranges,“ 
ſprach er mit einem Ausdruck, worüber das Herz des 
jungen Oberſten vor Freude ſchlug; „es iſt mir lieb, 
Sie vor meiner Abreiſe noch hier zu ſehen. Wie be— 
findet ſich ihre Frau Mutter?“ 


Napoleon hatte das Verſprechen gehalten, welches 
er dem jungen d'Avranges vor 19 Jahren gegeben. 
Im ſiebenzehnten Jahre hatte der junge Mann das 
franzöſiſche Prytaneum verlaſſen, um in die Militair⸗ 
ſchule einzutreten, wo er zwei Jahre blieb, und dann 
hatte er als Lieutenant den preußiſchen und polniſchen 
Feldzug mitgemacht. Bei Wagram, wo er ſich beſon— 
ders ausgezeichnet, war er auf dem Schlachtfelde zum 
Kapitain avancirt. Vor der ruſſiſchen Expedition war 
er ſchon Anführer einer Schwadron, und bei der Rück 
kehr aus dieſem unheilvollen Feldzuge hatte ihn der 
Kaiſer zum Oberſten, und zum Offizier der Ehrenlegion 
ernannt; jetzt zählte er kaum 28 Jahr. Bei der Frage 
des Kaiſers ſenkte der junge d'Avranges beſcheiden die 
Augen zur Erde und erwiderte: „Sire, meine Mutter 
iſt ſchon hoch bei Jahren; doch erlaubt ihr ihre Ge, 
fundheit, noch jeden Tag die Meſſe zu beſuchen, um für 
das Heil Ew. Majeſtät und den Ruhm Ihrer Waffen 
zu beten.“ — „Ich weiß, daß Frau von Avranges 
ſehr fromm iſt, und daß Sie Ihrer Familie täglich ein 
Beiſpiel der Tugend und des Gehorſams giebt, welchen 
man dem Herrſcher ſchuldig iſt, der ſich für unſer Gluͤck 
aufopfert, ... Apropos, Oberſt,“ unterbrach ſich 
Napoleon ſelbſt, und ging von ſeinem feierlichen Ton 
zu einem heitern über, gedenken ſie noch unſerer erſten 
Zuſammenkunft auf dem Vendome- Platze? das iſt 
ſchon lange her!“ — „Ach Sire, die Erinnerung daran 
iſt meinem Gedächtniſſe ſtets gegenwärtig.“ — „So 
geht es mir auch; ich war zu jener Zeit nur noch ein 
einfacher Artillerie-Kommandant,“ fügte er den Kopf 
wiegend, hinzu, „während Sie jetzt ſchon Oberſt ſind; 
Sie befehlen, ich gehorchte damals, und doch war ich 
ſchon in Ihrem Alter.“ — „Ja, Sire,“ erwiderte lä⸗ 
chelnd Avranges, „Ew. Majeſtät haben die verlorne 
Zeit gut einzuhelen verſtanden.“ — Der Kaiſer lächelte 
ebenfalls und ſprach: „Ich hoffe, mein Lieber, daß Sie 
ſich auch nicht zu beklagen haben. Es iſt wahr, die 


Zeiten haben ſich ſeit dem ſehr geändert; doch gedenkt 
man ſtets mit Wehmuth ſeiner Jugend, jener Zeit, wo 
man Pfefferkuchen⸗Degen verfpeifte, nicht wahr? Sie 
erinnern ſich doch noch des Degens, den ich Ihnen gab, 
um den Frieden zwiſchen uns herzuſtellen, denn wir 
hatten uns ein wenig erzürnt?“ 


„O Sire, den habe ich nicht verſpeiſt, ich bewahrte 
ihn ſorgfältig auf, und ich beſitze ihn noch,“ antwortete 
der Oberſt mit lebhafter Bewegung. 7 


„Wahrhaftig?“ fragte der Kaiſer mit einem Ton, 
der Erſtaunen und Freude zugleich ausdrückte; das war 
aber doch nicht jener Degen, welchen Sie an der Mos⸗ 
kwa ſo gut an der Spitze Ihrer Schwadron zu führen 
wußten!“ „das nicht, aber er begleitete mich auf allen 
allen meinen Feldzuͤgen.“ — „Nun wohl, Oberft, wenn 
Sie ihn noch bei ſich führen,’ ſagte der Kaiſer mit 
gütigem Lächeln, „ſo wünſchte ich aufrichtig, daß Sie 
ihn am Ende dieſes Feldzuges wieder mit zurückbrin⸗ 
gen.“ — „Ich habe meiner Mutter gelobt, mich nur 
mit meinem Leben davon zu trennen,“ entgegnete feurig 
d'Avranges, „und glauben Sie, Majeſtät, ich halte 
Wort!“ — bei dieſen, mit Begeiſterung geſprochenen 
Worten blickte Napoleon den jungen Avranges aus⸗ 
drucksvoll an, grüßte ihn leicht mit der Hand, und ent⸗ 
fernte ſich, ihm noch zurufend: „Leben Sie wohl, Oberſt, 
bald, denke ich, ſehen wir uns wieder.“ — Was folgte, 
iſt bekannt. 


überfahrt 
Carl X. von Cherburg nach Cowes. 
(Fortſetzung.) 


— — 


Man erfuhr von Jemand, der an Bord kam, daß 
die ſehr deutlich ausgeſprochenen Geſinnungen des eng⸗ 
liſchen Volks den König von England und feine Minis 
ſter verhinderten, den Forderungen Karl X. Gehör 


zu geben. * 
Gerücht, Wilhelm IV., bes 


Es verbreitete ſich das Gern 3 
fände ſich gegenwärtig in Brighton, und würde nach 


ttrudern der & 5 
Portsmouth kommen, dem Wett t Jachten bei⸗ 
zuwohnen. Herr d'Urville theilte dieſes Gerücht dem 
Könige mit, der mit einem gewiſſen V erdruß darauf 
antwortete: „Seien Sie verſichert, daß er ni cht hierher 
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kommen wird, wenigſtens nicht, fo lange ich noch da bin.“ 
Der Dauphin ſagte zum Befehlshaber: „Ich bedaure 
nur Etwas, nämlich mich nicht in Paris haben tödten 
zu laſſen.“ 

„Das iſt ein Fehler, den man immer noch repariren 
kann; es würde jedoch zu nichts führen. Beſſer wäre 
es geweſen, gleich in den erſten Tagen der Unruhen 
nach Paris zu kommen und Bewilligungen zu machen.“ 

„Sprechen Sie nicht von Bewilligungen, Herr 
Kapitain; ſie ſind der Ruin der Macht. Der Fürſt, 
welcher ſich dazu herabläßt, iſt ſicher, ſeine Krone zu 
verlieren.“ 

„Die unumſchränkten Fürſten vielleicht; aber es iſt 
die Regel der conſtitutionellen Regierungen.“ 


„Sie ſprechen wie ein Liberaler; aber nicht alle 
Franzoſen ſind liberal.“ 

„Ich kann Ihnen die Verſicherung gebeu, Herr Dau⸗ 
phin, daß neun Zehntheile der Franzoſen der Charte 
außerordentlich ergeben waren.“ 

„Aber dieſe Liebe für die Charte iſt eine Art von 
Fanatismus. Heut zu Tage ſind die Franzoſen unre⸗ 
gierbar. Im Ganzen kann es mir einerlei ſein; meine 
politiſche Carriere iſt beendet. Ich möchte nicht gern 
in Frankreich regieren, ſelbſt wenn man mich dahin zu⸗ 
rück beriefe. Ich verlange weiter nichts, als ruhig 
und zurückgezogen zu leben. Wenn ich allein wäre, 
würde ich mit 20,000 Franken Renten zufrieden ſein“ 

Der Befehlshaber, dem feine Inſtructionen ausdrück⸗ 
lich verboten, nichts zu thun, was dem König unange⸗ 
nehm wäre, hatte bis jetzt noch die gebräuchlichen Begrüßun⸗ 
gen unterlaſſen; da ſich jedoch der Aufenthalt verlän⸗ 
gerte, meldete er dem König, daß er nicht länger an⸗ 
ſtehen könnte, die dreifarbige Flagge, welche zum erſten 
Mal ſeit funfzehn Jahren an der Engliſchen Küſte er⸗ 
ſchienen feierlich anerkennen zu laſſen. 

„Mein lieber Kapitain,“ ſagte der König, „wenn 
Sie zu dem Admiral und dem Gouverneur gehen wol⸗ 
len, rathe ich Ihnen, Civilkleider anzuziehen, oder we⸗ 
nigſtens Ihre Cocarde abzulegen.“ 

„Weshalb, Sire, wenn ich fragen darf?“ 

Weil Sie ſich ſonſt Unannehmlichkeiten ausſetzen 
8 lagge — auf die la Seine zeigend — i 
könnten; dieſe Flagge a Seine zeig iſt 
hier ſehr übel angeſehen, und die Herren haben mir 
verſichert daß, wenn es nicht aus Achtung und Rück⸗ 
ht für mich geſchehen ware, würde, man Sie gar 
nicht auf dieſer Rhede geduldet haben. i | 

Mas ich jo eben von Ihnen erfahre, Site, dient 
nur dazu, mich noch feſter zu beſtimmen! Morgen 
werde ich mich in voller Uniform, mit unſeren gegen⸗ 
wärtigen Farben, von Kapitain Thibaut begleitet, nach 
Portsmouth verfügen, und die Herren Folley und 


Champbell nöthigen, ſich definitiv zu erklären. Ich darf 
nicht dulden, daß dieſe Flagge hier auch nur den leiſe⸗ 
ſten Zeichen von Verachtung, oder auch nur Gering⸗ 
ſchätzung Preis gegeben wird. Sie ſoll entweder als 
die legitime Fahne Frankreichs anerkannt werden, oder 
nicht zwei Stunden länger auf dieſer Rhede bleiben.“ 

„Um dieſem Allen zu entgehen, würden Sie am be 
ſten thun, Ihren Beſuch in Portsmouth ganz aufzuge⸗ 
ben, oder ihn wenigſtens in bürgerlicher Kleidung abzu⸗ 
machen.“ 

„Das kann nicht geſchehen, Sire!“ — Der König 
entfernte ſich. 


(Fortfegung folgt.) 
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Anekdote. 


‚ Zwifchen einem Fleiſcher und einem Kürſchner war 
ein Prozeß anhängig. Der Erſtere beſtach den Richter 
mit einem fetten Ochſen, der letztere aber beſchenkte, 
als er dies erfuhr, die Ehefrau deſſelben mit einem köſt⸗ 
lichen Pelze, damit dieſe bei ihrem Manne ein gutes 
Wort fur ihn einlege. Im Termin neigte ſich der 
Richter mehr auf die Seite des Kürſchners, als auf 
die Seite des Fleiſchers. Dieſer wußte ſich in der 
Angſt ſeines Herzens nicht anders zu helfen, als daß 
er ſagte: „Ochſe brumm, Ochſe brumm! Der Kürſch⸗ 
ner aber antwortete ganz gelaſſen. „Ja, der kann nicht 
brummen, denn ich habe ihm einen Pelz in den Hals 


geſteckt, und ſo das Maul verſtopft. 


Als ich durch Kaſſel reiſte, ſagte ein Paſſagier im 


Poſtwagen zu feinem Reiſegefährten, wurden ſechs Gre— 
nadiere gerichtet. Was hatten ſie denn gethan? fragte 
ſein Nachbar mitleidig neugierig. Nichts Erhebliches, 
ſie ſtanden nicht gerade. 


Räth tel. 
Wer mich beſitzt, wünſcht mich zu allen Teufeln, 
Wer mich verliert, der möchte faft verzweifeln, 
Wer mich gewinnt, der freut ſich ſehr 
Und hat mich doch nicht mehr. 


— 
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